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Man muß sich freilich weit wegstellei

vorkommende Herr zeigte mir auch den Emp­
fang der Fernsehsendungen mit den dortigen 
Laboratoriumsmodellen. Was ich sah, war bes­
ser, ich kann sagen erheblich besser, als da» im

WAS ICH IN BERLIN DAVON SAH

Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, 
dann muß der Prophet zum Berg gehen. Also 
machte ich mich auf nach der Hochburg alles 
geschäftlichen Lebens, die besonders für uns 
Kundfunkleute alles v< reinigt, was an Organi­
sation, an Technik und Wissenschaft heute exi­
stiert. In Berlin laufen alle Fäden zusammen, 
dort ist Kapital genug vorhanden, um Versuche 
durchzuführen, die anderwärts unmöglicn wären.

Das Fernsehen ist noch durchaus im Ver­
suchsstadium. Daran ändert nichts die Tat­
sache, daß etwa 100 Bastler die Fernseh-Ver­
suchssendungen über den Berliner Sender Witz­
leben verfolgen und gelegentlich auch über ihre 
Empfangsergebnisse berichten. Man macht auchEmpfangsergebnii___________ _______________
kein Hehl daraus, daß es sich nur um Versuchs­
sendungen handelt, man ist sich bewußt, daß 

■ eine offizielle Einführung des Fernsehens zum
heutigen Zeitpunkt, auf der heutigen Entwick­
lungsstufe ein Wagnis wäre, durch das das Fern­
sehen unter Umständen zum vorzeitigen Tod 
verurteilt und damit einem Schicksal ausgelie­
fert würde, dem der Tonfilm gerade noch knapp 
entrinnen wird. (Auch bei ihm, das darf man 
wohl sagen, war die Einführung aus geschäft­

. lieber Rücksichten überstürzt. N an zeigt man
uns schon den 100 prozentigen Farbentonfilm. 
lOO«/o Farbe, lOO»/o Ton, lOO»/o Film lautet die 
Ankündigung! - Schon das riecht etwas übel 
nach Geschäft. Das nur nebenbei.)

Also man ist einsichtig genug, vorläufig die 
Sendungen auf die späten Abendstunden zu be­
schränken; nach Schluß des Programms und 

■ außerdem mittags zu einer Zeit, zu der ebenfalls 
das reguläre Programm keine Einbuße erleidet, 
läuft- die Fernsehsendung über Witzleben, Vs 
Stunde lang meistens. Man denkt allerdings 
daran, in absehbarer Zeit einen eigenen Sender 

; für Fernsehen bauen zu können und so unab­
hängig von der übrigen Organisation zu werden.

Was man heute sendet, sind fast ausschließ- 
I lieh Filme, und zwar zum Teil eigens zu die-

sem Zweck 
das Reichsp

stellte Filme. Darum hat sich 
ntralamt in Ber’in unter Füh-

I rung von Dr. Banneitz besonders verdient ge­
mach;, Dieser äußerst liebenswürdige und zu- 

gentlichen Apparat, weil sonst die schwarzen 
Qiierlinien, die über das Bild laufen, unange- 
nebtu auffal’en. Außerdem zwingt schon die 
vorgestellte Vergrößerungslinse zur Einnahme 
einer etwas entfernteren Platzes.

Da sieht man nun in einem verdunkelten 
Raum ein gelb getöntes Bild, das eich bewegt. 
Z. B. zwei Mädchenköpfe, die einander zu­
lächeln oder sich etwas ins Ohr flüstern. Das ist 
durchaus erkennbar, ja sogar Mienenspiel wird 
deutlich, trotz der unwahrscheinlich geringen 
Bildpunktzahl von nur 1200. Diese Bildpunkt- 
wihl ist vorläufig ab Norm angenommen, mit 
Rücksichtnahme auf den derzeitigen Wellen­
abstand der Rundfunksender Man hofft, trotz 
der geringen Punktzahl, noch größeren Detail­
reichtum zu erzielet}. Das erscheint auch unbe­
dingt nötig. Die Betrachtung des Bildes ist so, 
wie es heute geboten wird, noch recht an­
strengend, nicht allein wegen der Ungenauig­
keit der Umrisse, sondern auch wegen der ge­
ringen Bilderzahl (12,5 in der Sekunde), wo­
durch das Bild stark flimmert. Außerdem. 
Wenn man das Auge einen Moment schließt 
und wieder öffnet — wie häufig der Mensch 
diese unwillkürliche Bewegung des Augenlides 
macht, dessen wird man erst vor dem Fernseher 
gewahr —, dann entsteht ein schwarzer Streifen 
über dem Bild, weil in diesem Moment ■ eine 
Anzahl Punkte fürs Auge ausfallen, die nicht 
schnell genug ersetzt werden.

Die Helligkeit des Bildes reicht aus und das 
ist nm so erstaunlicher, als man von der leuch­
tenden Fläche der Glimmlampe noch nicht Viooo 
ausnützt; es liegt das in dem ganzen Verfahren 
begründet. Als Verstärkerröhre, die die Leistung 
an die Glimmröhre abzugeben hat, benützte man 
eine RE 604. •

Diese Ergebnisse wurden erzielt in ziemlicher 
Nähe des Senders, jedenfalls aber in einer Emp­
fangsgegend die von lokalen Störungen mit al­
len Mitteln freigehalten wird. Man erzählt mir, 
daß auch auf dem flachen Lande Empfänger auf­
gestellt seien, die gut arbeiten und gute Bilder 
liefern. Das mag sein. Aber starke lokale Stö­
rungen oder atmosphärische Störungen und Fa­
dings, die bei größeren Entfernungen heute un­
vermeidlich sind, Würden nicht nur das Bild 
entstellen, sondern den Empfänger auch aus 
dem Synchronismus bringen können, es wäre 
also eine dauernde Neueinstellung erforderlich. 
Dieser Schwierigkeiten ist man sich bewußt, 
wie es überhaupt erfreulich war festzusteilen, 
daß die Stellen, die mit der rein technischen 
Entwicklung des Fernsehens zu tun haben, ei­
nem gewissen Drängen anderer Seiten Wider­

stand entgegensetzen und sich durch Nennung 
irgendwelcher Termine nicht im geringsten fest­
legen. Den Übergang auf Kurzwellen — bei 
denen ein Fernsehfunk besonders aussichtsreich 
erscheint — zieht man an diesen Stellen noch 
nicht in Erwägung. Ei muß gelingen, auch auf 
dem Rundfunkband einen genügenden Fernseh­
funk zu schaffen, so sagt man.

Man zeigte mir anschließend noch einen wei­
teren Film, der höhere Ansprüche stellt: Tan­
zende Paare, die abwechselnd näher und weiter 
entfernt erscheinen, so daß zeitweise 6 und 8 
Personen im Bildfeld stehen. Hier waren ein­
zelne Stücke des Films, in Berücksichtigung der 
geringen Bildpunktzahl, gut, andere aber wieder 
unbrauchbar; wie man mir sagte, kommt es sehr 
auf die richtige Beleuchtung bei der Aufnahme 
des Films an.

Während so das Reichspost-Zentralamt als 
Behörde das Problem vor allem von der organi­
satorischen Seite her bearbeitet, scheint man 
bei Mihaly zunächst mit der Durchkonstruktion 
eines billigen, tetriebssicheren Gerätes unter An­
nahme der heute einmal gegebenen Bedingungen 
zu arbeiten. Noch genauer ausgedrückt, man hat 
im Augenblick alle Hände voll zu tun, um den 
für die Fernseh-Versuchssendungen in Trage 
kommenden Stellen (Behörden, Laboratorien, 
Schulen usw.) schnell Apparate zu liefern. Das 
macht sehr viel Mühe und kostet viel Zeit, und 
Geld, da natürlicherweise jetzt noch Einzel­
anfertigung für jedes Stück nötig ist. Aber die 
Apparate sind wirklich so einfach, daß bei Auf­
lagen von einigen liX) Stück schon ein Preis 
herauskommen muß, der es jedem Durch­
schnittshörer ermöglicht, sich einen Fernseher, 
zuzulegen.

Man führte mir eine Reihe von verschiedenen 
Synchronisierungsmethoden vor — es ist in der 
Tat hübsch, wie man allein am Ton, den die 
Nipkow-Scheibe bzw die Trommel des phoni- 
sehen Rades von sich gibt, den Zeitpunkt, 
wann die Synchronisierung eintritt, feststellen 
kann. Unter anderem sah ich eine neue Art der 
Stimmgabel-Synchronisierung, wohl eine der 
besten Arten überhaupt, leider aber wegen der 
umfangreichen Zusatzapparaturen auch eine et­
was teuere Methode.

Aut jeden Fall aber erkennt man, daß es 
auf dem Gebiet des Fernsehens für den Bastler 
noch eine Unsumme zu tun gibt. Mit jedem 
Handgriff eröffnen sich eine Menge neuer Mög­
lichkeiten, jeder Gedanke, dem man nachgeht, 
führt an einer Unmenge neuer aussichtsreicher 
Gedanken vorbei, die Kombinationen sind schier 
unerschöpflich. •

Alles in allem: Man arbeitet mächtig am 
Fernsehen, man hat feste Ziele und wird sie 
erreichen, aber man gibt sich Aber den Zeit­
punkt, wann das eintreten wird, keinen falschen 
Hoffnungen hin JL. E. Wacker.
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Man hört aus London: 
Fernsehapparate

im Handel!
Aus Berlin kommen Nachrichten, daß man 

noch mit Fcraseh-Sendeversuchcn füi die große 
Öffentlichkeit warten will. Es kommen dort­
her Nachrichten, daß vor allen Dingen be; den 
Versuchssendungen im kleineren Kreise Filme 
zur Sendung gelangen, man hört von Beden­
ken vor dei Möglichkeit, jeden Tag neue Filme 
beschaffen zu müssen, um sie zu senden.

Aus London kommen günstigere Nachrich­
ten. Der neue große Doppelwellensender Brook­
man’s Park mit je 30 kW in der Antenne 
strahlt versuchsweise und außerhalb der Ver­

Das erste industriell hergestellte Fernsehgerät, der Baird-Fernseher.

antwortung der B.B.C. fünfmal dir Woche 
mittags je eine halbe Stunde Fernseh-Tonfunk 
und zweimal die Woche mitternachts eine halbe 
Stunde. Daß dies in Iicutechland in dieser 
Form unmöglich wäre, ist klar, denn in 
Deutschland haben wir noch keine Doppel­

Die Rückansicht des Baird-Fernsehers.

wellensender für Doppelprogramm. Außerdem 
hört man aus London, daß nunmehr bereits 
Seit einigen Wochen Fernsehapparate im Han­
del zu kaufen sind. Keine Fernkino-Empfangs­
apparate, nein, richtige Fern seh-Apparate, 
wo man also tatsächlich sieht, was im sel­
ben Moment im Senderaum vor sich geht.

Der Empfänger, der von der Baird-Gesell- 
sehaff hergestellt wird, kostet 26,5 Pfund 
Sterling, also rund 530,— RM. Dieses Gerät 
umfaßt nur den Fernsehempfänger selbst, der 
an Stelle eines Lautsprechers an einen guten 
Empfänger mit Kraftendst ife gesclultet wird. 
Der Fernseher besteht aus einem großen Ka­
sten, ungefähr 90 cm lang und 75 cm hoch. 

Er enthält den Motor zum Antrieb der Loch­
scheibe, eine besonders konstruiert? Necn- 
Lampe, eine Linse zum Vergrößern des emp­
fangenen Bildes und die Synchronisierungs­
einrichtung. Zwei Handgriffe sind außen ange­
bracht, der eine zur Regulierung des Synchro­
nismus, ler andere zur Einstellung des Bil­
des im Bildfeld. Zu diesem Fernseher wird, 
wie gesagt, noch ein guter Empfänger mit 
Kraftendstufe benötigt, wenn die Bilder eini­
germaßen ordentlich sein sollen. Vor allen Din­
gen muß die Anodenspannung dieser Endstufe 
ziemlich hoch sein, denn man muß bedenken. 
Iah die Neon-Lampe mit ihrem ziemlich hohen 

Widerstand im Anodenkreis der Endröhre liegt. 
Allgemein werden 30C Volt das Wenigste sein, 
400 Volt sind bessei. Die Bilder sind so groß, 
v le schon oft beschrieben, also ca. 5 X 8 cm. 
Die Qualität ist noch besser als ich sie im 

September sah. Die Synchro- 
nisferungseinrichtung ist im­
mer noch nicht 'deal, denn die 
Bilder haben Neigung, noch 
ein klein wenig auf und »ab 
zu schweben.

Wie ich soeben höre, hat 
die Baird-Gesellschaft sich ent­
schlossen, einen eigenen Ver- 
suehssender mit 1,5 kW An­
tennenleistung zu errichten, 
mit Hilfe dessen auf zwei 
Kurzwellen gesendet werdet 
wird und zwar auch »ährend 
der Rundfunkzeiten Die be­
hördliche Genehmigung zum 
Betrieb dieses Baird-Senders 
liegt schon vor. Also außer 
den Versu« hssendungen mit 
den B.B.C.-Sendern wird inan 
in allernächster Zeit auch zu 
Zeiten, in denen der Rundfunk 
läuft seinen Fernseher ein­

schalten können und daneben seinen Rundfunk­
empfänger und in dem Lautsprecher über den 
Bairdsender auch die Laute zum Sehen emp­
fangen. — Kein Zweifel: in England haben wir 
Fernsehen, in Deutschland Fernkino-Versuche. 
Wie lange noch? aag.

Die Radiowellen als 
Insektenjäger. Die Ra­
di owel len sollen ein. neues 
Arbeitsgebiet bekommen 1 Es 
hat sich nämlich heraus­
gestellt, daß man mit einer 
Wellenlänge von etwa 24 Me­
ter (rund 12 Millionen Hertz) 
sehr gut Küchenschwaben, 
Hausfliegen und andere 
kleine Insekten töten kann. 
Die deutsche Küchenschwabe 
scheint allerdings einiger­
maßen widerstandsfähig zu 
sein, sofern sie den Einfluß 
der elektrischen Wellen 2 bis 
3 Minuten aushält, ehe sie 
eingeht. Andere Insekten er­
liegen den feindlichen Kräf­
ten schneller. Man muß an­
nehmen, daß bei den betref­
fenden Tierchen die Gewebe 
des Körpers auf jene hohe 
Frequenz ansprechen und da­
durch eine tödliche Erhit­
zung erfahren. Vielleicht ge­
lingt es, aus dieser Tatsache 
auch einen praktischen Nut­
zen zu ziehen. H. B.

Radio hei der Zn<spltibalin. De den etwa 
2000 Leuten, die beim Bau der von der Allgemeinen 
Elektrizitäts-Gesellschaft ausgeführten Bayerischen 
Zugsuitzbahn beschäftigt sind, muß auch für Unter­
naltun- gesorgt werde wenn sie nach mühesamem 
Tagewerk in den Wohnräumen der verschiedenen Bau­
lager rasten, und sich an Speise und Trank erfrischen. 
Dazu hat die Bauleitung die Bäum mit guten Radio- 
empfängem ausgerüstet, die Hebender beliebte . Zither 
nnd der Ziehharmonika für Masik aller Art auf­
kommen. Ilie elektrischen Wellen sind eben Musi­
kanten die jede Berghöhe anstandslos bei Tag und 
bei Nacht erklimmen können. R. R.

>.ln neuer Detektor. Zum Empfangen von sehr 
kurzen Wellen scheint sich ein neukonstruierter De­
tektor zu empfehlen Dieser beste- aus einer Selen­
zelle, mit einer Mischung von TaPmm und Schwefel. 
Tallium ist ein seltenes Metall, «las erst durch die 
Vittel dei Sfektralanab s* entdeckt wanlcu ist. Es 
ist seit 1862 bekannt, seine Entdecker sind Crookes 
und Lamy. R. B.

Ein Fernsehbild entsteht, indem ein Licht­
fleck, dessen Helligkeit durch den Sender von 
Punkt zu Punkt elektrisch gesteuert werden 
kann, den Empfangsschirm in aneinander­
schließenden Zeilen mindestens zehnmal in der 
Sekunde vollständig überstreicht. Es kommt 
dann im Auge ein anhaltender, bei 20 Über­
tragungen in der Sekunde sogar ein fast flim­
merfreier Bildeindruck zustande. Um den Sen­
derstrom zu beeinflussen („modulieren“), läßt 
man einen in gleicher Bahn und Geschwindig­
keit wie beim Empfänger, d. h. „synchron“ be- 
tvegten Lichtfleck von unveränderlicher Intensi­
tät das zu übermittelnde Bild abtasten. Hierbei 
werfen die helleren Stellen mehr, die dunkleren 
weniger Licht auf eine „photoelektrische“ Zelle 
zurück, die in jedem Augenblick eine der ein­
fallenden Befeuchtung entsprechende Strom­
stärke liefert. Das Abbild diese? zeitlichen 
Stromverlaufs überträgt der Sender zum Emp­
fänger, genau so wie im Rundfunk die vom be­
sprochenen Mikrophon erzeugten elektrischen 
Tonfrequenzen. Die Rückverwandlung der Bild-

Eina Punktglimmlampe, wie sie heute zum 
Fernsehempfänger von Telefunken verwendet wird.

Stromschwankungen in örtlich veränderliche 
Helligkeit des bewegten Euipfänger-Lichtflecks 
besorgt schließlich ein Lichtrelais, wie z. B. 
die icn Prof. Karolus entwickelte Kerrzelle oder 
eine Geißlersche Röhre, die zumeist in Form 
der vom Verfasset in die Technik eingeführten 
Neon-Glimmlampe benutzt wird.

Die Möglichkeit des Fernsehens beruht hier­
bei auf der Fähigkeit von Photozelle und Licht­
rehiis bzw. Glimmlampe, sehr raschen Änderun­
gen (les Lichtes bzw. Stromes ohne den gering­
sten Verzug zu folgen. Durch die gleiche Träg- 
heitlosigkeit zeichnen sich die Elektronenröhren 
aus, die bei der elektrischen Übertragung als 
Photostromverstärker, Hochfrequenzerzeuger 
und Empfangsverstürker von ebenso grundlegen­
der Bedeutung sind, wie im gesamten übrigen 
Radiowesen. Wie schnell die elektrisch und op­
tisch wiederzugebenden Schwankungen vor sich 
gehen, zeigt folgende Betrachtung: Dos Bild 
möge aus 30 Lichtzeilen zusammengesetzt sein, 
die Gesamtheit seiner Fläche 12,5mal in der 
Sekunde durchlaufen werden. Das ist eine noch 
recht bescheidene Forderung. Denken wir uns 
längs jeder Zeile 40 kleine Quadrate aneinander­
gereiht, die die einzelnen Mosaiksteineben des 
Bildes darstellen, so sind davon insgesamt 1200 
vorhanden. Auf jedes derartige „Bildelement“ 
entfällt nur Visooo *5®^ Beliehtungsdauer. Folgt 
nun irgendwo auf ein dunkles Bildelement ein 
helles oder umgekehrt, so muß die Stromstärke



131

n

i DIE HEUTIGEN 
UDD KönFTIGEN

Dr. Friß Schröter, der bekannte Fachmann und
Erfinder auf dem Gebiete des Rundfunks, speziell 
dem des Fernsehens, gibt interessante Ausblicke 

■ auf die meliere Entwicklung. Er glaubt, daß man 
sich im Augenblick auf kleine Reichweite der 
Fernsehsendungen bei höchster Qualität und Mans 
ntgfaltigkeit des Bildes beschränken muß und 
erst später mit dem Übergang aufUltra kuremellen 
an die Überbrückung größt ter Entfernungen 
denken kann. Dabei wird dann eine neue Art 
Empfangsantenne, die »Periskopantenne", eine 

große Rolle spielen.

de» Senders bzw. die Lichtstärke des Empfän­
gers sich innerhalb V.sooo Sek. entsprechend 
ändern können, um den Helligkeitsunterschied 
im Fembilde an der betreffenden Stelle deut­
lich zum Ausdruck zu bringen.

Zunächst noch kein großer 
Detailrelchtum.

Die vorstehend genannten Zahlen entsprechen 
den Verhältnissen unter denen das deutsche 
Reichspostzentrslamt gegenwärtig die Über­
tragung von Filmbildern durch len Fierliner 
Rundfunksende, auf der Welle 418 m (716 Kilo­
hertz) erprobt. Um der Industrie und den Funk­
bastlern eine feste Grundlage für den Bau von 
Fernsehempfängern zu geben hat man da« 30- 
Zeileu-Bild zu je 40 Punkten bei 12,5 Über­
tragungen in der Sek. normalisiert. Wie der 
Kenner ersieht, wird hiermit schon, wenigstens 
theoretisch, in dem dicht mit Sendern besetzten 
Rundfunkwellenbereich die zulässige Höchst­
grenze von 4500 Hertz Bandbreite oberhalb und 
unterhalb der Frequenz der Trägerwelle liber­
schritten. Aber bei weichen Helligkeit süber- 
gängen im Bilde, z. B. Porträts, treten die ra­
sebesten Sprünge und damit die höchsten w. o. 
berechneten Frequenzen praktisch nicht auf 
Hinzu kommt daß Darbietungen dieser Art in 
der Wieder gabequali tat kaum leiden, wenn man 
die unzuliissigen Frequenzen bereits beim Sen­
der unterdrückt, indem man durch elektrische 
Mittel ihre Ausstrahlung und damit Störungen 
auf Nachbarwellen von vorneherein verhindert. 
Bei solchem Vorgeben ist zwar die Auswahl der 
Bildvorlagen eingeschränkt, doch lassen sich ge­
schickt inszenierte Filme he1 ausfinden die selbst 
mit mehreren Personen im Bildfelde brauchbar 
übertragen werden, wenn man vom Flimmern 
absieht. Objektiv betrachtet, smd natürlich 
Konturen und Raster unscharf bzw. grob und 
die Helligkeit der Wiedergabe gering; aber die 
psychologische Begabung des menschlichen Ge­
sichtssinnes, unvollkommene Lichteindrüeke auf 
Grund von Übung und Erfahrung zu befriedi­
genden Bildern zu ergänzen, hilft hier oft in 
überraschendem Maße mit.

Die Anforderungen an Schärfe, Helligkeit 
und Flimmerfreiheil werden nach der Einfüh­
rung des Fernsehens al» Rundfunkunterhaltung 
schnell wachsen. Man wird alsbald nicht nur 
Köpfe und künstlerisch „weiche“' Photos, son­
dern auch Zeichnungen, Schrift usw. in deut­
lich hervortretenden Formen ferusehen sollen. 
Die Forderung hellerer Bilder zwingt dann da­
zu, über 12,5 Übertragungen in der Sek. erheb­
lich binauszugehen, da mit <ler Lichtstärke auch 
die Bildfolge ansteigt, oberhalb welcher erst daa 
Flimmern aufhört. Größere Konturenschärfe 
kann nur durch höhere Bildpuuktzahlen erreicht 
werden. Beide Umstände führen zur Entstehung 
wesentlich breiterer Frequenzbänder, als sie für 
das normalisierte Bild erforderlich sind. In die­
ser Erkenntnis har, in Europa di» mit Prof. 
Karolus zusammenarbeitende Telefunken-Gesell­
schaft, in Amerika die Radio Corporation das 
Problem des Femseheus als Wellenfrage auf­
gegriffen. Um den Anforderungen an den De­
tailgehalt zu genügen, kam man zum 48- und

MOGLICHKEITEn DES FERnSEHERS
von DER RUnOFUnKWELLEO ZU DER KURZER URD ULTRAKURZER WELLEN.

zum 60-Zeilen-Bild, bei reinen Laboratoriums­
versuchen sogar zum 100-Zeilen-Bild. Man ging - 
bis auf 20 Übertragungen in der Sek. hinauf. 
Man ersetzte die verdiente Nipkowsche Loch­
scheibe durch rotierende Spiegelkränze (Weil- 
lersche» Rad) und gewann dadurch bedeutend 
an Lichtstärke im Empfangsbilde und an Sauber­
keit der Sendersteuerung durch das Original. 
Die Kerrzelle ermöglichte die Anwendung so 
intensiver Lichtströme, daß sogar die Projektion 
des Fembildes auf kleine Kinoschirme gelang 
(statt subjektiver Betrachtung auf einer Matt­
scheibe geringen Ausmaßes). Aber alle diese 
Fortschritte waren nur verwertbar auf der 
Grundlage einer sehr vervollkommneten Ver­
stärkertechnik, die für das Fernsehen detail­
reicher Bilder ohne Verzerrung der Hell- 
Dunkel-Graduieruug eine ganz spezielle Ent­
wicklungerfahren mußte, um die äußerst seh wa­
chen Pholozellenströme wirklich kurvengetreu 
zu verstärken. Ehe diese Voraussetzung erfüllt 
war, erschien ein Bild mit 30 Zeilen bei guter 
Verstärkung ansprechender, als ein solches mit 
48 Zeilen bei schlechter Verstärkung. Hier half 
vor allem der Kunstgriff weiter, das abtastende 
Licht vor Auftreffen auf die Photozelle mit 
hoher Frequenz zu unterbrechen.

Daher kurze Wellen*
Die mit genannten Mitteln erhältlichen Bil­

der von ca. 2500 bis zu ca. 10 000 Elementen bei 
‘JOmaliger Sendung in der Sek. können aus 
Gründer der Frequenzbreite auf Rundf unk wel­
len nicht übertragen werden. Sie erfordern kurze 
Wellen unterhalb 200 m (über 1500 Kilohertz), 
ein Bereich, wo Beschränkungen der Modulation 
in Form eines festliegenden Verteilungsschemas 
nicht durchweg bestehen und die elektrischen 
Schwierigkeiten äußerst rascher Änderungen des 
Senderstrome« bereits stark vermindert sind. 
Aber die kurzen Wellen zeigen, im Gegensatz zu 
den verläßlichen Rundfunkwelten, bei ihrer Aus­
breitung Effekte, die für das Fernsehen äußerst 
schädlich sind. In der Nähe des Senders — man 
denke z. B. an Fernseh-Rundfunk innerhalb 
einer Großstadt — strahlen aus dem die Erde 
umgebenden Raume kräftige Echozeichen zu­
rück, die, als zeit verschobene Störimpulse wir­
kend, las Empfangsbild völlig verderben kön­
nen. In etwa« größerer Entfernung treten die

bekannten Kurzwellen-Fadings auf, die bei Tele­
phonie Lautstärkeschwankungen, im Falle des 
Bildes iber eine wechselnde und unnatürliche 
Hell-Dunkelverteilung sowie das Ausfallen zahl­
reicher Einzelheiten und zeitweise der ganzen 
Übertragung, herbeiführen. In weitem Abstande 
vom Sander sind es die in den hohen Luft­
schichten durch Mehrfachwege der Wellen ent­
stehenden Verbreiterungen, die einen feinen 
Strich in einen dicken Balken oder gar in eine

Bei Fernsehsendungen auf Ultrakurzwellen wird ein sogenannter Sendespiegel ’ erwendet.
über die ganze Bildzeile sich ausdehnende Folge 
von dünneren Einzelbalken verwandeln und die 
ein reguläres Fernsehen über den Ozean vorder­
hand ausgeschlossen erscheinen lassen. In dieser 
Erkenntnis hat die Telefunken-Gesellschaft sich 
auf das Problem beschränkt, das Fernsehen mit 
Welten von etwa 70 m innerhalb eines Radius 
von maximal etwa 40 Kilometer zu ermöglichen 
und die hierbei auftretenden Echostörungen 
durch bündelnde nach oben hin abschirmende 
Antennen unschädlh h zu machen. Bei diesen Ver­
suchen sind in letzter Zeit erhebliche Erfolge 
zu verzeichnen gewesen. Man darf heute schon 
ragen, daß das Fernsehen mit Wellen überhalb 
1500 Kilohertz gelöst werden kann. Die Bilder 
sind unter den genannten Umständen von hoher 
Güte und Schärfe.

In einem Punkte ist dieses Kurzwf llen-Fem- 
sehen mit demjenigen im Rundfunkwellenbereich 
leider identisch: Es erweckt nur wenig Hoff­
nung auf Ausdehnung seiner Reichweite. In 
größerem Abstande vom Sender fällt die Emp- 
fnngsenergie rasch «b, relativ zu den Störun­
gen, die im Falte der Rundfunkwelten durch das 
Durchschlagen fremder Sender sowie lokaler 
und atmosphärischer Störungen, im Falte der 
Kurzwellen dagegen hauptsächlich durch zeit­
verschobene Baumstrahlungseffekte und Fadings 
bedingt sind. Im Vergleich zur Vergänglichkeit 
der akustischen Wirkung beeinträchtigen solche 
Störungen die okulare Wahrnehmung viel stär­
ker. Ein lohnender Genuß wird das

Fernsehen auf absehbare Zelt 
nur Im Nahbereich

starker Semler seiu. Es bleibt darum eher eine 
zentralisierte optische Unterhaltung lür große 
Städte als ein eigentliches Fernsehen im her­
gebrachten Sinne. Gibt man diese Einschrän­
kung zu, so kann man das Problem der Ent­
wicklung heute folgendermaßen definieren 



132
Kleine Reichweite, aber höchste Qualität und 
Mannigfaltigkeit des Bildes. Denn das Umge­
kehrte, Überbrückung größerer Entfernungen 
unter Preisgabe von Störfreiheit und Klarheit, 
wird auf lange Sicht, eine unverdauliche und 
wenig verbesserungsfähige Sache bleiben. Damit 
soll natürlich keineswegs die prinzipielle 
Notwendigkeit «erkannt werden, durch immer 
stärkere Rundfunksender die Reichweite auch 
des Fernsehens nach Möglichkeit zu steigern.

Die Zukunft liegt bei den Ultrakurzwellen.
Angesichts des vorstehend definierten Ent­

wicklungsproblems eröffnet sich der Technik 
eine neue Perspektive durch die Ultrakurzwel­
len, d. h. die Wellen unterhalb 8 m (über 37500 
Kilohertz). Im Gegensatz zu den Wellen ober­
halb 8 m erreichen die Ultrakurzwellen den 
Empfänger praktisch nur im Wege geradliniger 
Ausbreitung uip den Sende’ herum. E» gibt 
keine Raumstrahlung mit ihren Echoeffekten, 
Fadings und Impulsverbreiterungen. Der geo­
metrische Horizont des Sender» ist abgesehen 
von Ausnahmebedingungen wie z. B. Fortpflan­
zung über gut leitendem Mearwasaer« die Grenze 
seiner Fern Wirkung. Die Empfindlichkeit des 
Empfängers gegen lokale elektrische Störungen 
ist gering, atmosphärische Störungen treten 
nicht auf. In der Geradlinigkeit und Abschirm- 
l rkeit ihrer Fortpflanzungsweges erinnern die 
Ultrakurzwellen an das Licht. Verfasser nennt 
sie deshalb auch „quasioptische“ Wellen. Die­
jenigen zwischen 8 m und 3 m Länge dringen 
indessen noch leidlich durch die Steinwände un­
serer städtischen Häuser hindurch, so daß sie 
innerhalb derselben mit besonderen Geräten 
(Pendelrückkopplungsschaltung nach Arm­
strong) direkt aufgenommen werden können. 
Hierauf gründet sich ja die Hoffnung, jene 
Wellen dereinst für örtlich begrenzten Rund­
funk und als bevorzugte Träger des Gleichwel­
len-Rundfunk auszunutzen. Und wo die Schwä­
chung für Einzelempfang im Innern des Hauses 
zu groß wird, hilft der auf dem Dache aufge- 
Gtellte Sammelempfänger, der von den Sender­
wellen auf geradlinigem Wege genau so erreicht 
wird, wie das Sehrohr eines Unterseebootes von 
den 1 ächtstrahlei. innerhalb Beines Horizontes. 
Die Ultrakurzwellen-Hochantenne und der an 
sie angeschlossene Fernseher in der Tiefe des 
Gebäudes sind daher gelegentlich mit einem 
Periskop verglichen worden.

Die Ultrakurzwellen sind zur Modulation 
durch äußerst hochfrequente Signale besonders 
brauchbar, weil ihre eigene Frequenz außer­
ordentlich groß ist. Sie sind daher berufen. 
Fernseh- und Fernkinobilder von so bedeuten­
der Feinheit zu übermitteln, daß allen Quali­
tätsansprüchen genügt werden kann und kaum 
noch Beschränkungen in den Darbietungen not­
wendig erscheinen. Früher glaubte man, zur Er­
reichung dieses Zieles mindesten» 100000 Bild­
punkte aufwenden zu müssen. Heute weiß mau 
aber, daß die saubere Übertragung von 20000 
bis 40000 Bildpunkten ausreichen würde, um 
selbst bei verwickelten Filmszenen alle Details 
zum Ausdruck zu bringen. In der Entwicklung 
von betriebssicheren Röhrensendern genügender 
Leistung und Frequenzkonstanz und in der 
Schaffung vou hochempfindlichen Empfängern 
ohne lästiges, den Bildeffekt störendes Rauschen 
steht aber die Technik der Ultrakurzwellen erst 
ganz am Anfang, und so wird es noch mehrere 
Jahre «lauern, bis wir hier überzeugende Fort­
schritte buchen können.

■ Für die Übermittlung der genannten hohen 
Bildpunktzahlen, * welche die Ultrakurzwellen 
grundsätzlich zu! ssen, kommen die heutigen 
mechanischen Bilt zerleger, Lochscheiben, Spie­
gelräder, Linsenk,-änzc usw., kaum in Frage. 
Die Technik ist hier in erster Linie auf masselos 
arbeitende Vorrichtungen angewiesen. Im Brenn­
punkt des erfinderischen Interesses steht daher 
die Braunsche Röh. e, ein entlüfteter Glaskolben, 
in «fern ein scharfes Bündel von Kathodenstrah­
len, durch geringe elektrische oder magnetische 
Ablenkkräfte steuerbar, im Sinne der Bildzer­
legung über einen mit phosphoreszierender Sub­
stanz bekleideten Schirm hin- und herbewegt 
wird. An der Stelle de» jeweiligen Auftreffens 

erregen die Kathodenstrahlen1 einen intensiven 
Leuchtfleck, der durch veränderte Energiezufuhr 
auch in seiner Helligkeit trägheitlos beeinflußt 
werden kann. Wie man sieht, besitzt die Braun­
sche Röhre alle Eigenschaften eine? Bildemp­
fängers. Sie ist im Prinzip nicht kostspielig, 
arbeitet ideal ruhig und macht den mehr oder 
weniger geräuschvollen Synchronmotor der heu­
tigen Fernseher entbehrlich. Mit ihrer Hilfe wird 
es möglich sein, selbst Bilder von 20U .Zeilen 
herzustellen, sobald es glückt, die Frage der 
Lichtstärke durch Fortschritte in der Herstel­
lung der Leuchtpräparate zu lösen. Die Braun­
sche Röhre wird vielleicht auch gestatten, der. 
störenden Eindruck des Zeilenrasters im Emp­
fangsbilde und da.« Flimmern desselben ohne 
besonders hohe Wiederholungsfrequenz zu unter­
drücken. Ersteres weil alles Licht von der Be­
obachtungsebene (dem Bildschirm) selbst aus­
geht, also Lokalisierungsfehler optisch abbilden­
der Systeme wegfallen. Letzteres, weil man 
nachleuchtende Phosphore verwenden kann, die 
einen realen Lichteindruck an den bereits vom 
Strahlenbündel verlassenen Stellen festhalten.

Es ist hier leider aus Raumgründen nicht 
möglich, weitere Andeutungen über die wir htige 
Rolle zu machen, welche die Braunsche Röhre 
«»der mindestens deren Prinzip in der künftigen 
Entwicklung der Fernsehgeräte spielen wird. 
Eine Rolle übrigens, die sich möglicherweise 
nicht auf die Empfängerseite beschränkt, da 
die Masselosigkeit des Kathodenstrahlenbündels 
eines Tages auch für die Abtastung beim Sender 
ausnutzbar werden könnte. Heute richtet sich 
überdies das Interesse noch aus einem anderen 
Grunde, der nicht« mit Ultrakurzwellen-Fern­
sehen zu tun hat, auf die Braunsche Röhre*. 
Die Frequenz-Kalamität im Bereich der nor­
malen Rundfunkwellen würde nämlich durch 
zeitlich dosiertes Nachleuchten des Phos­
phoreszenzschirmes gemindert werden können, 
da dieses die Bildzuhl in der Sekunde herabzu­
setzen und dafür die Punktzahl zu vergrößern, 
d. h. die Detailübertragung béi unveränderter 
Breite der Modulation zu verbessern erlauben 
würde. Dieser Weg wäre natürlich nur gangbar 
bei mehl zu lebhaft bewegten Szenen.

Auf dem Weg zum 
Idealen Rundfunk­

empfänger
Während man bisher, wenigstens in Deutsch­

land, folgende grundsätzliche Bauart von Rund­
funkempfängern allgemein anerkannte: Hoch­
frequenzverstärkung, gewöhnliches Audion und 
mehrstufige Niederfrequenz-Verstärkung, ein 
Standpunkt, den die amerikanische Industrie 
bereits seit über einem Jahr verlassen hat, hat 
die diesjährige Leipziger Frühjahrsmesse ge­
zeigt, daß die deutsche Industrie gleichfalls be­
reit ist, ihren bisherigen Standpunkt aufzu­
geben und den der amerikanischen Industrie zu 
übernehmen. Wir nähern uns dadurch immer 
mehr dem wirklich idealen Rundfunkfernemp- 
fättger.

Was verstehen wir unter t inem idealen 
Rundfunkfernempfänger? Ein Gerät, daí bei 
hoher Trennschärfe einen Überschuß an Emp­
fangsleistung bei Verwendung kleinster Anten­
nen ergibt bei völliger Einknopfbedienung (was 
wir bisher hatten, ist ja gar keine Einknopfbe­
dienung!), unter Verwendung eines sogenann­
ten Kraftaudions, das auch bei den größten 
Empfangsleistungen nicht übersteuert wird, wie 
da« bisher bei dem alten Audion der Fall war, 
und bei Verwendung einer kräftigen Endver­
stärkerstufe. Das ideale Rundfunkempfangsge­
rät sollte zweckmäßig entweder überhaupt kei­
nen Niederfrequenzverstärker aufweisen oder, 
wenn er nicht zu umgehen ist, dann nut eine 
einzige, aber sehr kräftige Stufe. Die geringere 
Verstärkung muß der Hochfrequenzverstärker 
cinholen. Die Verminderung der Niederfre­
quenzverstärkerstufen ergibt eine geringere Auf­
nahme von Störungen, die ja immer uiederfre-

Ein Verstärker mit dem Lautsprecher. 
Phot. Lorens

quenter Natur sind, aber auch eine geringere 
Verzerrung. Dies ist wenigstens der Stand­
punkt, den die Amerikanische Industrie schon 
seit langem einnimmt und der nun auch von 
der deutschen Industrie aufgegriffen wird. Vor­
läufig ist es nur eine Firma, welche diesen 
Standpunkt völlig vertritt, doch verlautet, daß 
wir zur nächsten Funkausstellung auch seitens 
anderer Firmen mit ähnlichen Geräten bedacht 
werden.

Die Empfangsleistung der idealen Geräte ist 
überraschend, die neuen Gerättypen dürften 
zum mindesten so lange als das ideale Rund­
funkgerät anzu’prechpn sein, bis eine grund­
sätzliche Änderung in der Rundfunkorganisa­
tion, eine Verminderung, dafür Verstärkung der 
Sender, durchgeführt ist Bi« das der Fall ist, 
werden noch Jahre vergehen. Was dann kommt, 
wissen wir heute noch nicht, vermutlich ein 
Beibehalten des idealen Gerätes unter Vermin­
derung der überaus großen, jetzt notwendigen 
Selektivität und damit eine weitere Verbesse­
rung der Klangqualität.

Zu wünschen wäre nur, daß die Firmen der 
deutschen Funkindustrie mehr als das bisher 
der Fall war, eine Vereinheitlichung der von 
ihnen hergestellten Gerättypen anstrebten, wie 
das in Amerika bereits seif langem der Fall ist, 
womit dem Rundfunkhörer außerordentlich ge­
dient wäre. Es würde sich damit nicht allein 
der Einkauf von Rundfunkgeräten wesentlich 
vereinfachen, sondern es könnten auch die 
Preise gesenkt werden, dem es könnten von der 
einen Type, welche die Firma sich zu bauen 
vornimmt, größere Serien hergestellt werden, 
als das bisher bei der Auflage vieler Typen der 
Fall war. Dr. F. Noack.

Vor dem Schornstein ist die Rahmenantenne 
angebracht. - Phot Lorenz
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*

.DIE RANGIERMETHODE VON MORGEN.

Trotzdem die Eisenbahn 'm Laufe der Zeit 
mit allen möglichen technischen Neuerungen 
und Verbesserungen aus­
gestattet wurde, ist der 
Rangierbetrieb — 
sowohl das Zu­
sammensetzen

Ein Starkstrom-Mikrophon, wie es beim 
Rangierfunk Verwendung findet.

und -stellen von Zügen, als -auch das Uindiri- 
gieren der Züge von einem Gleis auf das an­
dere — immer noch seit Jahrzehnten derselbe 
geblieben. Wer kennt nicht die Pfeifsignale oder 
die Armbewegungen der Beamten, die sehr oft 
— zumal auf weite Entfernungen — nicht zu 
sehen sind oder leicht mißverstanden werden 
können. Selbst die Anbringung von Signal­
masten auf den Rangierbabnhöfen mit bestimm­
ten Stellungen des Zeigers ist nur bei Tage und 
klarem Wetter von Nutzen, ganz abgesehen da­
von, daß die Zahl der Zeichen sehr be­
schränkt ist.

Schon seit langer Zeit wollte daher die 
Reichsbahn" eine andere Nachrichtenübermitt­
lung einführen. Das Telephon wäre dafür sehr 
brauchbar gewesen, aber die Schwierigkeit be­
ruhte darauf, daß man ein Kabel mit der Lo­
komotive mitschicken mußte.

Erst durch die drahtlose Telegraphie und

Bier auf der Lokomotive ' ist das Verstärkergerät un- tergebraoht. Phot. Lorenz
Telephonie ergab sich die 

Möglichkeit, im Rangieren der 
Züge jind Wagen eine Änderung 

zu schaffen Besonders die Firma
C. Lorenz A.-G. war es, die eich mit als 

erste auf diesem Gebiete tatkräftig betätigte 
und der Rei«hsbahr> äußerst gute Vorschläge 
in dieser Richiung unterbreitete. Um jedoch 
erst einmal dienen Betrieb praktisch auszupro­
bieren, wurde auf den beiden Güterbahnhöfen 
in Hamm und Erfurt eine derartige drahtlose 
Befehlsübermittlung installiert, die sich schon 
nach den ersten Versuchen als sehr brauchbar 
und ungemein vorteilhafter als das bisherige 
Signal • und Winksystem erwies.

Die ganze Anlage ist im Prinzip äußerst ein­
fach, man möchte beinahe sagen, selbstverständ­
lich und unkompliziert. Im Stationsgebäude 
oder einem sonst für das Rangieren bestimm­
ten Gebäude, also angenommen in einem kleinen 
Wärterhäuschen, ist die Bespre« 'hungssteile un-. 
tergebracht. Diese besteht aus einer elektrischen 
Wechselstrom-Maschine zur Erzeugung des 
Stromes und einem Taster zum Zeichengeben 
resp. einem Starkstrom-Mikrophon. Von der 
Wechselstrom-Maschine läuft ein Draht, der 
auf einem Tdegraphenmaft wie die anderen 
Drähte befestigt ist bis ans äußerste Ende der 
für das Rangieren in Frage kommenden Strecke 
und wird dort geerdet. Außerdem wird noch 
ein zweiter von der Maschine abgehender Draht 
gleichfalls gut geerdet. Wird jetzt der zwischen 
Draht und Maschine geschaltete Taster heran • 
tergedrückt dann ist, der Stromkreis geschlos­
sen. Durch iie Drahtleitung fließt ein hoch­
frequenter Strom, der Schwingungen erzeugt. 
Diese sind zwar sehr minimal, reichen aber im­
merhin noch aus, um von einer kleinen Rah­
menantenne, die sich am Schornstein der Lo­
komotive befindet, aufgefangen zu werden. Die 
beiden Drahtenden der Rahmenantenne sind an 
einem unseren Radioempfängern ähnlichen Ver­

stärker angeschlossen, der di? Stromstöße in der 
gewünschten Stärke vervielfältigt und durch 
(inen angeschlossenen Lautsprecher zu Gehör 
bringt.

Wird die Taste in dem Wärterhäuschen nur 
kurz heruntergedrückt, dann ertönt ein kur­
ze*- Ton, wird die Taste länger betätigt, ist auch 
selbstverständlich der Ton länger. Auf diese 
Weise können Rangiermeister und Lokomotiv­
führer mehrere Zeichen vereinbaren, damit sich 
der Rangierbetrieb glatt, schnell und ohne Zwi­
schenfälle abwickelt, sind jetzt jedoch noch 
weitere unvorhergesehene Meldungen notwendig, 
die daher nur mündlich erfolgen können, dann 
muß das Mikrophon terwundt werden. Das­
selbe wird genau wie die 'Tastapparatur außer­
dem noch dazwischengeschalte. und durch Nie­
derdrücken auf den Taster (gleichbedeutend mit 
Schließen des Stromkreises!) ist das Mikrophon 
sprechbereit.

Der einzig wunde । Punkt an der ganzen An­
lage ist nur der, daß die Verstärkung aus ir­
gendwelchen Gründen plötzlich mit der Loko­
motive unterbrochen ist, ohne daß es der Füh­
rer des Zuges merkt Dieser hat seine letzte 
Instruktion erhalten, fährt danach die Strecke 
ab und wartet jetzt vergeblich z. B. auf das 
Kommando „Halt“.

Um diesem Ausnahmefalle vorzubeugen, ist 
eine Kontrolleinrichtung angebracht worden: 
Auf der Sendeseite ist ein selbsttätiger Unter­
brecher in die Leitung eingeschaltet worden, 
der in bestimmten Abständen ein sich immer 
wiederholendes Zeichen — vergleichbar mit dem 
Pausenzeichen der Rundfunksender — gibt. 
Bieiben diese Zeichen plötzlich aus, dann weiß 
der Lokomoth führer sofort, daß etwas nicht in 
Ordnung ist, und inub den Zug solange anhal­
ten, bis die Zeichen wieder ertönen. Auf diese 
Weise wird jeder Unglücksfall vermieden.

Man erkennt auf den ersten Blick, daß diese 
neue Art des Rangierens gegenüber der alten 
Methode nicht nur die mannigfaltigsten Vorteile 
hat, sondern auch viel betriebssicherer ist. Zur­
zeit ist man noch mit Versuchen beschäftigt; 
aber es wird nicht mehr lange dauern, dann 
ist aut allen Bahnhöfen der Rangier-Funk, wie 
er sich nennt, eingeführt, und der Rangiermei­
ster kann von seinem Häuschen aus bequem 
und verständlich durch das Mikrophon seine
Befehle erteilen. II. Rosen.
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ÜBER ABHILFMASSNAHMEN
Eine besondere Art von Hindernis für den 

Fernempfang, das sich einem immer weiteren 
Ausbau der Empfindlichkeit entgegenstellt, und 
heute praktisch die Grenze einer verwertbaren 
Verstärkung dar stellt, bilden die zahlreichen 
Störungen deren Mittel wett zwar sehr stark 
schwankt, aber für gewöhnlich einen gewissen 
Wert nicht unterschreitet. Von den zahlreichen 
Ursachen seien hier nur die sogenannten atmo­
sphärischen Störungen, Straßenbahngeräusche, 
Heilgeräte und die verschiedenen Arten von 
schlechten Kontakten hervorgehoben.

Bezüglich der Möglichkeiten einer Abhilfe 
sind zunächst zwei Gesichtspunkte za unter­
scheiden. Einerseits die Verhinderung der 
Störung am Orte ihres Ursprunges und 
andererseits da? Ab halten unerwünsch­
ter Frequenzen von dem Empfangsap­
parat. Das erste Mittel ist immer von Vor­
teil, denn es verhindert mit einemmal eine 
Störung, die sonst mit einem Vielfachen an 
Müheaufwand von vielen Empfnngsapparaton 
abgehalten werden müßte. Leider hat man es 
in einigen Fällen, z. B. bei den atmosphäri­
schen Störungen, nicht mehr in der Hand, 
einen Eingriff an der Quelle der Störung ma­
chet. zu l’önnen. Wenn m folgenden besonders 
auf die Methoden der Störbefreiung an ihrem 
Ursprungsort hingewiesen wird, so geschieht es 
nicht zuletzt darum, weil auch die Besitzer von 
störenden Geräten in den meisten Fällen sehr 
dankbar sein werden, wenn ihnen die Mög­
lichkeiten einer Verringerung ihrer störenden 
Tätigkeit gezeigt wird.

Empfangsseitige Schutzmittel.
Unerwünschte Frequenzen können im all­

gemeinen auf zwei Arten in die Empfangsappa­
ratur gelangen, und zwar entweder als nieder­
frequente Störung, z. B. aus der Lichtleitung 
bei Netzansehlußgeräten und aus einer schlech­
ten Erdung, oder andererseitr als hochfre- 
onente mit der Störfrequenz modulierte Welle, 
mit der zu empfangende Bundfunkstationen 
auf gefangen werden.

Gegen die erste Art der Störung ist mit ein­
fachen Mitteln erfolgreich anzukämpfen. In 
fast allen diesen Fällen hilft eine geeignete Sieb­
kette, um alle unerwünschten Töne fernzuhal­
ten. Im einzelnen auf die verschiedenen Mög­
lichkeiten einzugehen, scheint nicht sehr loh­
nend, da die Probleme dieser Art von Stör­
befreiung u. a. bei allen ^Netzanschlußgeräten 
vorliegen und heute als restlos geklärt gelten 
können. Es bietet keinerlei prinzipielle Schwie­
rigkeiten, etwa einen netzbetriebenen Nieder­
frequenzverstärker mit lOOOOfacher Verstär­
kung bis zur Unhörbarkeit des Netztones zu be­
ruhigen.

Viel schwieriger liegen die Verhältnisse bei 
der Störungen, die auf dem W"ge einer modu­
lierten Hochfrequenz in deu Empfänger gera­
ten. Am einfachsten gestaltet sich die Aus­
schaltung der Störung, wenn sie auf einen be­
stimmten. engen Frequenzbereich beschränkt 
bleibt, wie etwa die Ausschaltung des Orts­
senders bei der Aufnahme ferner Stationen. Die 
hier mit Erfolg angewandten Mittel sind außer 
einer selektiven Apparatur eine Rahmenantenne 
und ein Siebkreis, der auf dis störende Welle 
abgestimmt ist, und diese sozusagen aufsaugt. 
Auch diese Methoden sollen hier nicht weiter 
ausgeführ*  werden, da auch hier keine prin­
zipiellen Schwierigkeiten zur Beseitigung der 
Störung vorliegen1).

Die verbreitetste Art der Störungen ist aber 
nicht aut einen kleinen Frequenzbereich gebun­
den. sondern erstreckt sich oft über beide Gren­
zen <les Rundfunkbereiche! hinaus mit fast glei­
cher Intensität. Eine graphische Dai Stellung der

M Vergleiche die Broschüre „Mehr Trennschärfe , 
Preis M. —.90 um Verlag der G. Franz’schen Hof­
buchdruckerei, München. (Die HchriftleHmig.)

EMPFANGSSEITIG und 
' . // SENDESEITIG."
Intensitätsverteilung einer durch ein Heilgerät 
hervorgerufenen Störung über dai Rundfunk- 
baml zeigt Abb. 1. Gleichzeitig sind die Ab­
stimmungskurven des Empfängers für verschie­
den! Sender eingezeichnet.

Es scheint daher sogleich klar hervorzugehen, 
daß eine Steigerung der Selektivität des Emp­
fänge) ä einen immer größeren Teil der Störung 
ausschalten kann (Abb. 2). Aus anderen Grün­
den ist man »bei hier an rine gewisse Grenze 
gebunden die nicht ohne Entstellung der Wie­
dergabe*  überschritten werden kann2). 

li^dV 
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Abb.1. a) Störung immer stärker als die Station.
b) Störung stellenweise schwächer als die 

Station.
Praktisch liegen die Verhältnisse so, daß bei 

einem Ein- bis Zweiröhren-Verstärker die Ab­
stimmung meist noch lange nicht so schmal 
gewählt worden ist. als daß sich nicht durch 
»elekthere Abstimmung eine wesentliche Ver­
besserung der Störfreiheit erzielen ließe. Meist 
genügt es schon, die Antenne und Erde nicht 
dem Gitter bzw. Heizfaden der ersten Röhre

Abb. 2. I. Ungestörter Anteil.
II. Gebiet mit genau 5O°/o Störung.

III. Reine Störung bei hoher Selektivität,
IV. Reine Störung bei schlechter Selektivität 

direkt zuzuführen, sondern zunächst auf einen 
mehr oder weniger lose mit dem Gitterkreis 
gekoppelten Primärkreis zn legen. Zwar wird 
durch diese Maßnahme auch die Intensität der 
gewünschten Station etwas geringer, dafür sinkt 
aber der Betrag an unerwünschten Störungen 
auf einen viel kleineren Bruchteil. (Bei emp­
findlichen Fernempfängern ist man meist aus 
anderen Gründel  bereits an der Grenze der 
noch erlaubten Abstimmschärfe, so daß diese 
Methode nicht mehr angewendet werden kann 

. und darf.)

*

Abb.3. I. Empfang und Störung setzer sich zusammen 
zu einer neuen T mkurvc (a-r b= c).

II. Störung um 180° phasen-verschoben.
III. Von der gestörten Kurve wird die Störung 

•bgezogeo, es verbleibt der ungestörte Ton 
\a -b = c).

Eine andere prinzipielle Lösung der Stör­
befreiung sei hier etwas näher ausgeführt2). 

*) Zu einer einwandfreien Wiedergabe einer Rund­
funkdarbietung ist nämlich mindestens ein Bereich 
von etwa 10 000 Hertz nach beiden Seiten der Grund­
frequenz n. Wendig.

’) Die bisher angestellten Versuche naben war 
eine wesentliche btorbefreiung ergebe^, aber noch zu 
keinem abschließenden Ergebnis geführt.

Bei dem Charakter der Störungen, die sich 
über einen weiten Frequenzbereich erstrecken, 
darf man zunächst die Annahme machen, daß 
die Art der Modulation ebenfalls über weite 
Bereiche die gleiche bleibt. Es besteht nun die 
Möglichkeit, mit zwei auf sehr nahe benach­
barte Frequenzen abgestimmten Kreisen zu 
arbeiten, und zwar mit dem einen nur die ge­
wünschte Station mit den unerwünschten Stö­
rungen aufzunehmen, mit dem anderen aber, 
der etwas gegen den ersten verstimmt ist, uur 
mehr die Störung allein mit einem prozentisch 
sehr kleinen Anteil der Darbietung der ge­
wünschten Station aufzunehmen. Werden nun 
beide aufgenommenen Geräusche nach ihrer 
Gleichrichtung so dem folgenden Verstärker 
(oder auch dem Lautsprecher) zugeführt, daß 
sie mit einer um 180° verschobenen Phase an­
k nm men, dann is> leicht zu erkennen, daß sich 
alle bei beiden Kreisen gleichen Töne gegen­
seitig aufheben werden und daß nur die Un­
terschiede beider weiter verstärkt werden. Wenn 
die beiden Kreise so nahe gleich abgertimmt 
waren, daß riclkicht im zweiten von der ge­
wünschten Darbietung noch 5 o/o zu hören wa­
ren, dann ist einerseits der Verlust an Leistung 
nicht erheblich (10 o/o), dafür hat man aber 
die Gewähr, daß die Modulation der Störung 
in beiden Fällen noch sehr ähnlich bleiben 
wird (Abb. 3).

Versuche auf diesem Gebiet scheinen zu­
nächst nur bei Anwendung auf relativ starke 
Störungen lohnend, wo mau noch ohne Hoch­
frequenzverstärkung auskommen kann, et» a 
bei einem durch benachbarte Heilgeräte oder 
Friseurläden gestörten Ortsempfang. Die Auf­
nahme derartiger Versuche setzt natürlich eine 
gewiss." Kenntnis und Erfahrung voraus, ohne 
die es kaum gelingen wird, z. B. die Lautstär­
ken der Störungen in beiden Kreisen richtig 
einzustellen und auch die richtige Phasenver­
schiebung, die sich mit der Belastung u. a. be­
trächtlich ändern kann, zu treffen *

Unterdrückung der Störung 
am Ort der Entstehung.

Bevor man an die Beseitigung einer Störung 
herangeht, wird es zweckmäßig sein, zunächst 
sich über die Entstehungsursachen ein Bild zu 
machen. Wollen wir, wie es im ersten Teil ge­
schehen ist, von den rein niederfrequenten Stö­
rungen absehen, die etwa der Lichtleitung zu­
geführt werden, dann verbleiben als Haupt­
ursache nur die Wellenerzeugung durch Fun­
ken und die absichtliche Erzeugung von Hoch­
frequenz z. B. in den bekannten Hedgeräten. 
Funkenbildung tritt an sehr vielen Apparaten 
des Haushaltes auf: Die elektrische Glocke, di? 
Kollektoren von Motoren, alle Wackelkontakte 
und Schalter sowie der Bügel der Straßenbahn 
haben in den meisten Fällen das Auftreten 
sehr heftiger, wegen der Dämpfung über einen 
breiten Hochfrequenzbereich sich erstreckender 
Störungen ■ zur Folge. Die Bildung einer Welle 
aus einem Funken geschieht dabu auf folgen­
dem Weg: Fast immer kann man parallel zur 
Funkenstrecke einen Schwingungskreis finden, 
der durch deu Funken angeregt wird und hier­
auf in seine. Eigenfrequenz ausschwingt. Je 
nach seiner Dämpfung (und der Modulation) 
umfaßt die Welle einen mehr oder weniger 
breiten Frequenzbereich und je nach der „wirk­
samen Höhe“ des angeschlossenen, als Antenne 
wirkenden Teiles wird ein mehr oder weniger 
großer Teil der Energie in den Raum ver­
strahlt statt beim Ausschwingen im Kreis 
vernichtet zu werden. Bei der Abhilfe gegen 
die Störungen hat mau also einerseits danach 
zu trachten, die Bedingungen der Entstehung 
einer Wede durch geeignete Mittel ungünstig 
zu gestalten und andererseits die auftretenden 
Frequenzen von allen als Antenne wirkenden 
Leitungen fernzuhalten.
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Bei allen Maschinen, auch bei der elektri­

schen Klingel, empfiehlt es sich, parallel zu 
den funkenden Teilen eine Kombination aus 
Widerstand und Kapazität zu legen, durch die 
die Dämpfung des erregten Kreises sehr weit­
gehend hinaufgewetzt werden kann, so daß un­
ter Umstand«u überhaupt keim Schwingung 
mehr auf tritt (Abb. 4). Durch Versuche lassen 
sich die günstigsten Werte von Kondensatoren 
und Widerständen leicht feststellen. Auch er­
weisen sich oft Drosseln an Stelle der Wider­
stände als sehr brauchbar, da diese Kombina­
tion für eine bestimmte Frequenz ein Mini­
mum an Widerstand hat. Die Anordnung -.teil1 
also sozusagen einen Kurzschluß für die Fre­
quenz dar, auf die die Anordnung abge­
stimmt ist.

Eine wesentliche Verringerung der Störung 
wird erreicht, wenn der Abreißfunken so stark 
gewählt wird, daß er den Charakter eines Licht­
bogens annimmt. In diesem Falle erfolgt der 
Ausgleich der Energie am erregten Schwin­
gungskreis langsam, so daß keine Anregung

Abb.'
Zusatz zur Störbefreiung

Abb. 6.
Symmetrisch« 

Anordnung verhin­
dert Störungen

zustande kommt. Diese Tatsache kann man 
leicht an den elektrischen Straßenbahnen fest­
stellen: Bei der Fahrt unter hoher Belastung 
— und große« Stromaufnahme — verursachen 
sie fast keine Störung. Erst in der Nähe einer 
Station, wo der Betriebsstrom ibgeschaltet wird 
und nur noch wenige Ampere für die Beleuch­
tung der Leitung entnommen werden, treten 
die bekannten Störungen auf.

Bei Heilgeräten ist die Methode der Unter­
drückung der Hochfrequenz natürlich nicht 
mehr gangbar, da sonst der Sinn «les ganzen' 
Gerätes verloren gehen würde. In diesem Fall 
ist nur darauf zu achten, daß sowohl ein Zu­
rückfluten der Hochfrequenz in das Lichtnetz 
vermieden wird, als aueh alle Hochfrequenz 
führenden Teile der Apparatur möglichst durch 
einen geerdeten Käfig abgeschirmt werden. Zu 
dem erstangeführten Zwecke hat sich eine An-

Abb. S. 
Abhalten 

einer 
Heilgerät­
störnnp 

vom Netz

Ordnung wie Abb. 5 als sehr gut erwiesen. Die 
. auf dem gleichen Eisenkerr gleichsinnig ge­
wickelten Windungen verhindern ein Zurück- 
tretfn von Hochfrequenz in das Netz. Auch 
alle niederfrequenten Störungen, soweit sie in 
beiden Teilen die gleiche Phase aufweisen, wer­
den durch diese Kette vom Netz ferngehalten. 
Dagegen wird «lern Netzstrom selbst kein Wi­
derstand entgegengesetzt, da er in beiden Tei­
len der Leitung in entgegengesetzter Phase 
auftritt. Die beiden in der Mitte geerdeten Kon­
densatoren stellen für die Hochfrequenz einen 
Kurzschluß gegen Erde dar

Eine wesentliche Verminderung der Störun­
gen kann durch symmetrische Anordnung aller 
Teile- bewirkt werden; diese Methode kommt 
aber nur bei einer Neuaufstellung in Frage, 
da ein Umbau eines vorhandenen Gerätes in 
diesem Sinne nicht sehr leicht durchgeführt 
werden kann. So hat es sich gezeigt, daß eine 
naeh Schaltung 6 konstruierte elektrische Klin­
gel auch ohne sonstige Schutzmittel fast stö- 
rungsfre1 arbeiten kann, wenn die gegenseitige 
Lage der Teile richtig getroffen wurde.

+ Die gezeigter Möglichkeiten lassen erkennen, 
daß hier für den Funkfreund noch ein sehr 
weites, fruchtbares Gebiet offen steht.

Dr.-Ing. H. Hartel.

EINAKKULADEFL
DAS TANTALLGERÄT AM WECHSELSTROM-NETZ
1 ür alle diejenigen, die noch gerne selbst et­

was basteln, ist der Tantalgleichrichter warm zu 
empfehlen. Eine frage ist vor dem Bau klarzu­
stellen. Soll ein Tropfenladerl) oilcr ein kräfti­
geres Aggregat hergestellt werden’ Der erstere 
kostet, falls schon ein guter Klingeltransforma­
tor (der Aufdruck muß enthalten: V.D.E.-Zei- 
chen und Sekundärleistung 1 Ampere oder 
mehr) höchstens 2 RM. Für das größ«'re Gerät 
müssen wir uns einen stärkeren Transformator 
um etwa 14 RM. zulegen und für 3.50 bzw. 
7.— RM. Tantalelektroden, je nachdem wir ei­
nen Einweg oder Doppel wegglekhrichter bauen, 
für die meisten Fälle genügt der erstere

Ein 
Doppel- 

weg­
gleich- ____  
ri^ter MOTPoti.

Lade­
strom

WW.

Nachstehend die Schaltschemas für die drei
verschiedenen Geräte, die Photographie auf der 
nächsten Seite zeigt die wichtigsten Einzelteile,

m«»

W*uLo_

es sind:
Nr. 1. Bleispirale 

aus einem Bleistrei 
fen 700/5/2 mm.

Nr. 2: Tantalblech 
ca.lg, dassel be ist als 
einbaufertige Elek­
trode von der Fa. 
Chemischelnduetrir

Einweggleichrichtcr mit ca. 1 Amp. Lade­strom
Langenberg, Langenberg (Rhld.), zu beziehen; 
Preis ca. - 3.50 RM. Für Trapfenlader genügt 
ein Blech 100/1,5/0,1 mm um 1.— RM.

Nr. 3: Leeres Senfglas für die Gleichrichter- fung der fertigen Zelle (siehe Photographie), 
zelle.

Nr. 4: Chromnickel- 
spiralealsWiderstand. 
Die Photographie ne­
benan zoigteinfertiges 
Tantalladegei flt für 
Stromstärken bis zu 2 
Amp., die Anordnung 
derChrommckelspira- 
le ist deutlich zu erken­
nen. - Die Photo oben 
zeigt eine Doppelweg- 
Gleichrichterzelle,wie

9 So nennt man Lade­
vorrichtungen, die dau­
ernd in Betrieb sind, aber 
nur mit ganz schwachem 
Strom nachladen. (Die 
Schriftltg.)

Rechts: Das 
Tant&l-Akkuladegerät

Berictiiiguna
zum UnlversalnetzanschluS für Gleichstrom.

In dem Schaltschema für die Ausführung II 
ist der Anschluß für die Erregung nicht richtig, 
in Ausführung III liegt der sine Heiz- 

wie sie von der. oben er­
wähnten Firma um 10 bis 
14 Mark, je nach Größe, 
einbaufertig geliefert wird.

Gefüllt werden die Tan­
tal-Gleichrichterzellen mit 
Akkumulatorensäurc, die 
mau zur Hälfte mit dest. 
Wasser verdünnt uöd der 
man noch ca. 2 g Eisen­
vitriol auf 100 ccm zusetzt. 
Auf die Flüssigkeit wird 
eine Schicht von ca. 4 mm 
dünnflüssigem P traffinöl ■ 
gegossen. Die Tantalelek­ Eine Doppelweg- 

gleiohrichterzelle
trode ist so anzuordnen, 
daß sie möglichst die Mittellinie der Bleispirale 
bildet, dieselbe also unter keinen Umständen
berühren kann.

Die Anschlüsse am Tantal uud Blei sind 
durch Schraubklemmen außerhalb der Flüssig­
keit herzustellen und zum Schutz gegen Säure­
fraß gut mit Lolierlack zu streichen. Das 
Zellenglas wird mit einer Gummi- oder paraf- 
f aierten Korkplatte verschlossen, außer den Lö- 
ehern für die Elektroden sind noch solche für

Ein Tropfen­
lader. Leistung 

ca. 0,15-0,20 Ampere
einen kleinen Fülltrichter aus Glas und ein Ent­
lüftungsröhrchen vorzusehen.

Die Anordnung der Elektroden in Doppelweg­
Gleichrichterzellen ist so zu treffen, daß sich 
die I>eiden Tantalstreifen weder unter sich noch 
die ßleispirale berühren können. Eine solche 
Isolierung geschieht am besten mit schmalen 
Glasstreifen, an die «lie Elektroden mit Gummi­
ringen angebunden werden. Schneller und siche­
rer kommt man aber zum Ziel durch Anschaf-

Ausführung II
ilrosselanscbluß falsch. Aus den beiden 
folgenden Schaltschemen - Ausschnitten 
geht die richtige Schaltung hervor.

In der Blaupause 
ist dies bereite richtiggestellt.

Ausführung III
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Die wichtigsten Einzelteile unserer Tantalzelle.
Dem Verschleiß unterworfen ist nur die Blei­

spirale, die nach Jahresfrist etwa zu erneuern 
ist. Ist der Flüssigkeitsspiegel, «ler immer 20 mm 
unter der Deckp.atte sein soll, stark zurück­
gegangen, so wird lediglich dest. Wasser nach­
gefüllt. Mit der Bleispirale wird auch jedesmal 
die Säurefüllung erneuert. Die Länge des ein­
geschalteten Widerstandes ist so zu bemessen, 
daß die Gleichrichterzelle nicht überschäumt 
und sich der Transformator nicht übermäßig 
erwärmt. (Man muß nach mehrstündigem Be­
trieb den Transformator mit den Fingerspitzen 
noch einige Sekunden berühren können, eine 
Erwärmung bis ca. 550 schadet nicht.) Sollten 
die Transformatoren nicht am Platze zu haben 
sein, so liefert sie ebenfalls die obengenannte 
Firma.

Der größte Vorteil der Tantalgleichrichter 
gegenüber dem Röhren- und Trockengleichrich­
ter besteht in der Billigkeit der Ersatzteile.

O. Schlenker.

unö geringe 
Anodenspannung

Sehen wir uns etwa die Werte für die R E S 
164 d an, so bemerken wir dort in den Kenn­
linien: va 100 ... 200 Volt

Vs 80 Volt
Va «0 . . . 150 Volt
Vs 50 Volt

Was soll inan nun — beispielsweise für 
110 Volt Anodenspannung — als Schirmgitter­
Spannung verwenden?

Offenbar hängt von ler Wahl der Schirm­
gitterspannung viel ab. Ebenso einleuchtend ist 
es aber auch, -laß man nicht einfach 50 oder 
80 Volt hernimmt.

Abb 1.Der Zu­sammel’ hang awiaohez Anoden- apannung und
Schirm­
gitter­

spannung

Schirmgitterspannungen über 80 Volt kön­
nen die Lebensdauer der Röhre herabsetzen. 
Nach unten ist eine solche Grenze nicht ge­
zogen. 

, * r /

Abb. 2. 'Die Nutz- • leistung in Abhängig- : keit von : der Anoden­Spannung. .
0 10 mj so ioo 120.mo 

• OCweüwuWij- ■
Rechnungen und Versuche ergeben als gün­

stigste Werte das, was in Abb. 1 durch die 

schräge Linie abhängig von der Anodenspan­
nung dargestellt ist.

Oie Abb 1 zeigt beispielsweise an daß zu 
110 Volt Anodenspannung etwa 67 Volt 
Schirmgitcerspanmmg gehören.

Abb. 2 zeigt — wieder abhängig von der 
Anodenspannung — die Nutzleistung einmal 
für (gemäß Abb. 1) angepaßte Schirmgitter­
spannung und einmal für 50 Volt Schinn- 
gitterspannung.

Die richtige Schirmgitterspann nng macht 
übrigens — für Anodenspannungen unter 150 
Volt — keine außergewöhnlich hohen Außen­
widerstände notwendig. In Abb. 3 ist das zu

Kaihodensiraftlen al« Zeichner und Photographen 
»I« BraunMlt« VAh««.

Wenn in Schrift oder Wort die Fernsehemp­
fänger vorgeführt werden, so pflegt auch die 
Braunsche Röhre nicht unerwähnt zu bleiben, 
bei welcher Kathodenstrahlen als emsige Photo­
graphen Hell-Di inkel-Bilder erscheinen lassen. 
Der Gedanke, die Kathodenröhre im Dienst der 
Bildtelegraphie — um diesen Sammelnamen zu 
gebrauchen — zu verwenden, ist übrigens nicht 
neu. Bereits im Jahr 1905 haben Max Dieck­
mann1) und Gustav Glage ein Deutsches Reichs­
patent darauf erworben. Diese Erfindung ist 
die Grundlage der Anwendung der Kathoden­
röhre auch für den Fernsehempfang; diese 
Röhre soll in den folgenden Zeilen be: ihrer Tä­
tigkeit betrachtet werden.

In der Abbildung bedeutet 1 ein abgebroche­
nes Stück von einer Braunschen Röhre, deren 
Kathode weiter links zu suchen wäre. 2 ist dis 
Anode, die hier eine besondere Formung zeigt. 
Sie schließt nämlich die Röhre im wesentlichen 
ab, sie hat nur ein winziges Fensterchen mit 
einem Verschluß aus hauchdünnem Stoff, durch 
den ein zartes Bündel von Kathodenstrahlen 
austreten kann. Dieses Bündel würde sich stark 
zerstreuen und in einem dunklen Raum nur 
einen trüben Schein auf kurze Ausmaß verbrei­
ten. wenn es nicht in einem Kegel 3 die Mög­
lichkeit hätte sich in stark verdünnter Luft als 
schmaler, geschlossener Zug fortzupflanzen, wie 
die« bei 2 u dargestellt ist. Die Strahlung trifft 
dann einen Leuchtsohirm 4, der mit einem pas­
senden Leuchtpräparat behandelt ist so daß hier 
ein Punkt von einer bestimmten Helligkeit er­
scheint (Punkt 8).

Bei 5 und 6 sind zwei Eiektromagnete ange­
deutet, die durch die Leitung 7 beschickt wer­
den sonnen. Fließt kein Strom durch 7, so bleibt 
die Strahlung so, wie sie auf der Skizze ange­
geben ist. Legt man dagegen Strom auf 7, so 
wird die Strahlung je nach ler Stromrichtung 
nach oben oder unten abgelenkt, und es muß 
der Leuchtpunkt entsprechende Wanderungen 
ausführen. Schickt man einen Wechselstrom 
durch 7, so pendelt der Leuchtpunkt periodisch 
in senkrechter Richtung auf und ab, und verteilt 
man die Stromgebung anders, so kann man den 
Leuchtpunkt auf einer Senkrechten hinscbicken, 
wohin man will.

Nun denke man sich das gezeichnete System 
dadurch bereichert, daß noch ein zweites Ma­
gnetsystem angeordnet ist, dessen Achse senk­
recht zur Bildfläche steht. Dann würde offen­
bar aus det Zusammenarbeit beider Systeme 
die Möglichkeit entstehen, dem Lichtpunkt jede 
beliebige Wanderung aufzuzwingen, da ja dafür 
die nötigen Komponenten oder- Grundbewegun­
gen zur Verfügung ständen.

Wie ist nun die Anwendung der Kathoden­
röhre beim Fernseher gedacht?

Statt der EleKtromagnete treten zwei Kon­
densatoren auf, deren Achsen einander recht­
winkelig kreuzen, die Kathodenstrahlung tritt 
durch ein aus Luft gebildetes Dielektrikum, da« 
kastenartig von vier Ablenxplatten umschlossen 
wird. Die Bewegung des Leuchtpunktes erfolgt 
ständig und «ledertiolt in Zickzackform; es soll 
ein Bespielen ‘ler Empfangsbildfläche zweck­
mäßig in der Sekunde 12,5 mal erfolgen. Der 
zickzackförmige Verlauf der Leuchtpunktwan­
derung komm! dabei auf folgende Weise zu­
stande: Der Punkt geht verhältnismäßig lang-

x) Vergl. unsere Broschüre „Fernsehen“. Preis 1.60.
(Die Schriftleitung'.)

Abb. 3. COOU Ohm AuBenwideratanji 
ist der günstigste Wert.

sehen: 5000 Ohm ist bei angei»aßtet Schirm­
gitterspannung der günstigste Wert. F. Bergtold.

sam auf und ab und zugleich schnell von links 
nach rechts und zurück, woraus sich eine Be­
wegung ergibt, bei der die Bildfläche an allen 
Stellen belichtet wird — wenn der Vorgang 
ideal verläuft.

Soll aber die Kathodenstrahlung beim Fern­
sehen ein Hell-Dunkel-Bild photographieren, so 
muß hier die Helligkeit der einzelnen Bild­
punkte — es möge drauflos geschehen — im 
Sinn der zu vermittelnden Bilder vom Sender 
aus bestimmt werden. Das erfolgt auf eine ein­
fache Weise mittels eines Gitters, welches seinen 
Platz in der Röhre zwischen Anode und Ka­
thode findet.

Dabei zeigt sich jedoch eine unangenehme 
Erscheinung. Bei der Beeinflussung de« Gitters 
ändert sich nämlich nicht nur die Menge der 
Elektronen, die den Schirm 4 treffen, und da­
durch ein Leuchten in verschiedenen Stärken 
hervorrufen, sondern auch die Geschwindigkeit 
derselben, wodurch die Gefahr entsteht, daß die 
Bildfläche nicht mehr mit ganz korrekten Bild­
aufbaulinien beliefert wird.

Es läßt sich hier aber auch ein anderer Weg 
einschlagen um zu bewirken, daß die vielen 
Bildpunkte dem Auge den gewünschten Wech­
sel bezüglich ihrer Helligkeiten bieten. Fällt 
eine gleichbleibende Lichtstrahlung dauernd auf 
einen Punkt, so wird dieser dem betrachtenden 
Auge in einer gewissen Helligkeit erscheinen 
Würde man nun aber dieselbe Strahlung so wir­
Sohe- ken .assen,

matiache 7I daßsieimmer
Dar- nur '100

Stellung /** \ künde lang
einer Va- 4 - u- - - |s antträte, um

Braun’- ‘ iani!‘/l00 Se­
chen • • " kunde ,an»
Bobre. t1 auszusetzen,

so würde der 
Punkt dunkler aussehen — ohne daß man ein 
Flimmern wahrnähme und ohne daß das Opfer 
gebracht werden müßte, daß dieGeschwindigkeit 
der Elektronenströme beeinträchtigt wird. Die 
Bildtelegraphie kennt auch schon Mittel, um 
die Senderwellen nach Wunsch zu „zerhacken“

Nun ist aber die Kat hodenröhre nicht ohne 
weiteres für den Fernsehbetrieb geeignet, wie er 
seitens der Reichspost für den Rundfunk in ' 
Aussicht genommen worden ist. Für den Bild- ' ' 
aufbau, und auch für die Bildzerlegung, gibt es 
ja außer dem ziekzackweisen auch ein zeilen­
weises Arbeiten und natürlich muß stets die­
selbe Weise auf den miteinander verkehrenden 
Stationen angewendet werden Unsere Reichs­
post wird aber nach dem Zeilensysteiu — be­
kanntlich mit der Loclischeibe von Nipkow — 
senden, während die Kathodenröhre Zickzack­
linien zeichnet.

Wie dem Schreiber dieser Zeilen von kun­
diger Seite mitgeteilt worden ist. besteht jedoch. 
Aussicht, auch mit der Kathudenröhrc einen 
Bildaufbnu rach Zeilen zu erreichen! Und dann 
darf diese vielleicht wunderbarste Schöpfung der 
neuzeitlichen Technik dem Radiofreund will­
kommen sein, der in Bälde Gelegenheit haben 
soll, neben Wort und Ton auch noch lebende 
Bilder zu genießen.

Denn es wird rieh kaum ein Fernsehempfän­
ger ersinnen lassen, der «eine Aufgaben als Pho- 
•■igraph so elegant und fein löst, wie jenes kleine 

Geschütz, das eine leuchtfähige Mauer mit Elek­
tronen bombardiert. Han» Bourqum.
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